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Jurek Permantier, Aktivist der Refugee Law Clinic Berlin, im Gespräch über die Lage
von Geflüchteten im »Hotspot«-Camp auf der griechischen Insel Samos 

»Das Ganze gleicht einer Gefängnisinsel«
Von Markus Lenz

Jurek Permantier ist Mitglied der Refugee Law Clinic Berlin. Im März war er auf der
griechischen Insel Samos, um dort Geflüchteten als Rechtsbeistand im Asylverfahren
zu helfen.

In deutschen Medien wird kaum noch über Geflüchtete berichtet, die Griechenland
erreichen. Die Route über die Türkei scheint unpassierbar. Trügt dieser Eindruck?
Nein. Durch das EU-Türkei-Abkommen wurde um den Preis einer humanitären Krise der
Fluchtweg geschlossen. Er ist natürlich nicht ganz geschlossen. Es kommen trotzdem noch
Menschen in Griechenland an, aber es sind zumindest nach Angaben der Europäischen
Kommission 97 Prozent weniger als zu den Hochzeiten 2015.

Warum hat die Refugee Law Clinic Berlin entschieden, genau jetzt nach Samos zu
gehen?
Über die Situation der Menschen auf Samos wurde in letzter Zeit nicht mehr berichtet. Wir
haben deshalb Recherchen angestellt, wer nun eigentlich vor Ort ist, um Rechtsberatung zu
machen. Daraus entstand die Idee.

Was genau haben Sie dort gemacht?
Wir machen hauptsächlich das Gleiche wie in Berlin: Wir bereiten die Menschen auf ihr Interview
vor, den zentralen Teil des Asylverfahrens. Das Problem ist, dass auf Samos nur eine Handvoll
Anwälte aktiv ist, die zudem nur mit dem Widerspruchsverfahren beschäftigt sind. Sie haben
überhaupt nicht die Kapazitäten, um die Geflüchteten auf das Wichtigste vorzubereiten. Sie
schaffen es »nur«, die Klagen oder Widersprüche zu bearbeiten, nachdem bereits eine
Ablehnung erfolgt ist. Und wir machen praktisch alles davor.

»Das neue Urteil stellt hauptsächlich darauf ab, dass den Inseln und ihrer
Infrastruktur die Belastung durch die Hotspots nicht zugemutet werden könne.«

Sie waren in einem der fünf Hotspot-Camps in Griechenland, in denen die
Geflüchteten festgehalten werden, um wieder in die Türkei abgeschoben zu werden.
Wie sieht es dort aus?
Das Camp liegt am Stadtrand der Stadt Samos, an einem unglaublich steilen Hang. Es hat
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Kapazitäten für 648 Menschen, faktisch leben dort gerade 2 800. Für die eigentlich eingeplanten
648 Menschen gibt es jeweils neun Quadratmeter große Container mit Doppelstockbetten für je
drei bis vier Personen, alle anderen leben in Zelten. Diese wurden häufig von den Geflüchteten
selbst mitgebracht, darüber liegt dann eine Plane des UN-Flüchtlingswerks UNHCR. Es gibt auch
Container für 40 Menschen, in denen sich jeweils vier Personen mit Filzvorhängen abgetrennte
Bereiche teilen. Das ganze Camp ist geprägt von Mauern und Stacheldraht, zum Beispiel um den
Sitz der Campleitung. Eigentlich ist Samos eine Touristeninsel, was zu einer seltsamen Situation
führt: An der wunderschönen Hafenpromenade treffen Eis essende, sonnenbadende Touristen
auf Geflüchtete, die hundertmal am Tag das Ufer entlanglaufen, weil sie nichts anderes machen
können. Viele Geflüchtete, die bereits über Monate hier sind, isolieren sich aber auch im Camp
und gehen gar nicht mehr raus. Das Ganze gleicht einer Gefängnisinsel – du machst nichts, du
kommst nicht weg, du hockst nur herum.

Wie war die Zusammenarbeit mit den Behörden vor Ort?
Zunächst ist es wichtig zu wissen, dass es zwei Asylbehörden gibt: Das Europäische
Unterstützungsbüro für Asylfragen (EASO) und die griechische Behörde Greek Asylum Service
(GAS). Rein rechtlich darf das EASO nur Empfehlungen aussprechen, denen GAS dann
regelmäßig folgt. De facto war es so, dass die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des GAS bis Ende
März im Streik waren, weil sie seit Dezember nicht bezahlt wurden. Nicht einmal besonders
Schutzbedürftige, sprich Kranke, Schwangere oder Menschen mit posttraumatischer Belastungs
störung, konnten in dieser Zeit die Insel verlassen, obwohl die EU ihnen dieses Recht zusichert.
Das EASO hat schon mit uns zusammengearbeitet, schließlich durften wir auch Anhörungen
begleiten. Dort haben wir dann unterschiedliche Erfahrungen gemacht. Manchmal bestand die
Frage nach der Schutzbedürftigkeit nur aus einem simplen »How are you?«.

Vor kurzem urteilte der Oberste Gerichtshof Griechenlands, die Bewegungsfreiheit
der Geflüchteten auf den Inseln dürfe nicht mehr eingeschränkt werden. Alle, die ab
dem 17. April ankommen, sollen die Insel nun verlassen können. Hatte dieses Urteil
bisher Auswirkungen?
Das Urteil hat mich zunächst auch positiv überrascht. Vor allem nachdem der Gerichtshof im
September 2017 die Türkei zum sicheren Drittstaat für syrische Flüchtlinge erklärt und damit
einen verheerenden Präzedenzfall geschaffen hat. Das neue Urteil stellt hauptsächlich fest, dass
den Inseln und ihrer Infrastruktur die Belastung durch die Hotspots nicht zugemutet werden
könne. Nur Neuankömmlinge dürfen nicht mehr auf der Insel festgehalten werden. Unsere
Kontaktleute zur Refugee Law Clinic Athen meinten, dass das Urteil noch gar nicht in Kraft
getreten sei. Zunächst einmal müsse es in ein Gesetz oder eine Verordnung überführt werden.
Nach deren Einschätzung dauert das mindestens neun Monate.

In Reaktion auf das Urteil wurde am 24. April im griechischen Parlament ein Gesetzesentwurf
diskutiert, der die Rechtsgrundlage für den Entzug der Bewegungsfreiheit ändern würde. Die
neue Rechtsgrundlage wird sich wahrscheinlich formal an der passenden EU-Richtlinie
orientieren, die Belastung der Infrastruktur auf den Inseln reduzieren und das
Aufnahmeverfahren verändern. Somit wäre die Bewegungsfreiheit weiter eingeschränkt; um das
zu ändern, müsste die neue Rechtsgrundlage zunächst wieder von einem Gericht gekippt
werden. Auch der neue Leiter des griechischen Asylsystems hat eine Verwaltungsverordnung
neu aufgesetzt, in der die Gründe für die Hotspot-Politik festgelegt sind. Die Gewährung von
Bewegungsfreiheit würde ja das Ende des EU-Türkei-Abkommens bedeuten. Ich glaube, der



Druck der EU auf Griechenland ist zu groß, um das Hotspot-System aufzugeben.

Wie ist die humanitäre Situation im Camp auf Samos?
Schrecklich, die sanitären Anlagen zum Beispiel bestehen aus mobilen Toiletten. Die meisten
Menschen leiden unter Schlafmangel wegen der psychischen Belastung oder schlicht unter
Bettwanzen, Läusebefall oder Ratten. Dazu kommt dieser steile Abhang, an dem das Camp liegt,
viele Ältere oder Schwangere können das Camp deswegen gar nicht verlassen. Generell ist es
für Frauen im Camp ungleich schwerer: Wir haben mit vielen Frauen gesprochen, die unter
Blasenentzündung leiden, weil sie sich nachts nicht trauen, aufs Klo zu gehen. Außerdem gibt es
einen unglaublich hohen Kinderanteil im Camp. Die Arbeit mit Kindern, sei es Betreuung für die
Kleinsten oder Schulunterricht, wird praktisch ausschließlich von NGOs außerhalb des Camps
geleistet.

 
Wie sieht es mit der Gesundheitsversorgung aus?
Die ist ebenfalls mies: Es gibt einen Camparzt, nur zwei Psychologen und meist keine
verfügbaren Übersetzerinnen oder Übersetzer. Es gibt ein Krankenhaus, das den Namen nicht
verdient, da es fast nichts behandeln kann. Eigentlich sollten Geflüchtete, deren Leiden dort
nicht behandelbar sind, eine »Open Card« bekommen, eine Erlaubnis, die Insel zu verlassen.
Aber das passiert selbst ohne GAS-Streik selten beziehungsweise dauert Monate.

Welche Begegnungen hatten Sie mit den Geflüchteten dort, worüber wollen sie mit
Ihnen reden?
In einer Vorbereitung geben wir zunächst einen Überblick über den Ablauf eines Interviews,
danach sprechen wir über die Türkei. Geflüchtete müssen wegen des EU-Türkei-Abkommens im
Einzelfall beweisen, dass die Türkei für sie kein sicheres Land ist. Erst danach reden wir über die
Geschehnisse im Herkunftsland. Generell war das Vertrauen in unserer Gruppe nach einer Weile
sehr groß, die Hintergründe waren aber ganz unterschiedlich. Viele Menschen wussten von sich
aus, worauf es ankommt, andere hatten gar kein Gefühl dafür, wie viel sie von sich in einem
Interview preisgeben müssen. Wir haben dann versucht – möglichst gefühlvoll – die
asylrelevanten Verfolgungshandlungen und Fluchtalternativen abzuchecken.

Mitte März ist ein Flüchtlingsboot vor Samos gesunken, 16 Menschen sind dabei
gestorben.
Das kam noch dazu. Bei gutem Wetter kann man bis in die Türkei sehen, an der ihr am nächsten
liegenden Stelle sind es gerade einmal 1 400 Meter von Küste zu Küste. Da müsste niemand
ertrinken. Am Tag bevor die Überlebenden ans Ufer kamen, hatte ein Verwandter der im Boot
befindlichen Familie im Camp bereits überall Alarm geschlagen, da sie ihm eine Notfallnachricht
mit Koordinaten gesendet hatten. Der Küstenschutz hat wohl sogar ein Schiff losgeschickt, die
Überlebenden aus dem Boot haben auch ein Schiff gesehen, aber es fuhr einfach vorüber.
Weitere Anrufe des Angehörigen wurden ignoriert. Das hat die Gleichgültigkeit der Behörden
noch einmal verdeutlicht.

Die griechische Staatsanwaltschaft ermittelt mittlerweile deswegen.
Auf die würde ich mich nicht verlassen. Ich habe viele Geschichten über Polizeigewalt und
willkürliche Maßnahmen gehört, die einen immer wieder völlig ratlos machen. Teilweise wurde
Geflüchteten vorgeworfen, sie seien Geheimagenten, nur damit sie fünf Stunden lang



festgehalten und zu Schlepperrouten ausgequetscht werden konnten. Das alles ist der Preis, der
gezahlt wird dafür, dass man sagen kann, das Abkommen mit der Türkei funktioniere gut.

Wie geht es jetzt vor Ort weiter?
Prinzipiell haben wir alle eine Abneigung gegen dieses typische Entwicklungshilfemuster, dass
einige Menschen mit Geld dorthin kommen, für ein paar Wochen Arbeit leisten und dann wieder
gehen. Das heißt, wir versuchen schon, etwas Nachhaltiges aufzubauen. Dafür haben wir das
Pilotprojekt auf sechs Monate verlängert, treten jetzt in Kontakt mit Gruppen aus Athen, die das
Gleiche machen, also anderen Refugee Law Clinics, und versuchen, es entweder mit denen in
Kooperation weiterzuführen oder ganz abzutreten.
Wie kann man Ihre Organisation unterstützen?
Die Anreise nach Samos muss man selbst bezahlen, aber die Unterkünfte vor Ort bezahlen wir
mit Spendengeldern. Wir arbeiten mit dem Freiwilligenverein vor Ort und sympathischen
griechischen Dorfkommunisten zusammen und werden uns dann immer eine billige Bleibe
suchen. Also spendet gerne! Wer Erfahrungen im Bereich Asylrecht hat, kann auch für
mindestens drei Wochen mit uns nach Samos fliegen. Dazu muss man entweder die einjährige
Ausbildung der RLC Berlin absolviert oder eine vergleichbare Beratungserfahrung haben.
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